Dücher leſen, lieben, ſchenlen! 


Einmal im Jahre wird das deutſche Volk, ganz gleich 
wo es wohnt in der Welt, aufmerkſam gemacht auf ſeinen 
geiſtigen Beſitz. Einmal im Jahre wird eine Woche 
des Deutſchen Buches durchgeführt und mehr als ſonſt 


bingewieſen. Vom 25. bis 31. Oktober findet die Woche des 
Deutſchen Buches ſtatt. Sie hat gerade für uns Aus⸗ 
landdeutſche beſondere Bedeutung. 


h Der Deutſche im Reich lebt in ſtändigem Kontakt mit 

der Entwicklung im Mutterlande. Er ſteht mitten drin in 
dem Geſchehen und verſpürt den Zug der Zeit. Uns 
Deutſchen im Auslande aber muß das Buch neben der 
Zeitung und dem Radio der Vermittler ſein für das Wer⸗ 

en und Neugeſtalten der inneren und äußeren Welt 
unſerer Volksgenoſſen im Reich. Für uns iſt das Buch ganz 
beſonders wertvoll. Es iſt der einzige Träger der neuen 
Gedankengänge der in unſere einſame Dachkammer 
oder auf unſeren Bauernhof kommt und der uns berichtet 
von dem gewaltigen Umbruch, der ſich im Mutterlande er⸗ 
eignet hat. Das politiſche Geſchehen wird uns 
übermittelt, die Forderungen der neuen Zeit werden uns 
nahe gebracht. Beim Leſen eines Buches ſind wir in der 
Lage die Gedankengänge zu verfolgen, die die geiſtigen 
Führer unſeres Volkes niedergeſchrieben und uns damit 
die Wege in die Zukunft gewieſen haben. 


Für den Deutſchen in Polen, der nicht oder nur ſehr 
ſelten in der Lage iſt, die weite Welt kennen zu lernen, 
birgt das Buch Schätze. Unſere Jugendträume von weiten 
Reiſen in die Welt können nur die allerwenigſten verwirk⸗ 
lichen. Aber ein ſchönes Buch läßt uns die Fremde und 
Wildheit ferner Erdteile kennenlernen. Ein Buch kann uns, 
da wir vielleicht nicht in der Lage ſind, aus unſerer Stadt, 
aus unſerem Kreiſe herauszukommen, fremde Städte und 
fremde Völker vor Augen führen. Wir erl ben gefahrvolle 
Expeditionen mit, wenn wir die Berichte der Weltreiſenden 
eſen. Wir ſehen Licht und Schatten weit entfernter Länder 
und Inſeln und werden den Wert unſerer Heimatſcholle ge⸗ 
rade aus dieſer Gegenüberſtellung heraus kennen lernen. 
Das Buch vermittelt uns ſo unendlich viel — wir hier im 

uslande ſollten es ganz beſonders lieben. 


Aber nicht nur politiſches Geſchehen, geiſtige Entwick⸗ 
lung und fremde Erdteile vermittelt uns das Buch. Es iſt 
auch in der Lage, uns Menſchenkenntnis zu geben. 
Unendlich viele Dichter ſchaffen daran und arbeiten mit. 
Sie zeichnen in kleinen Erzählungen und großen Romanen 
den Menſchen in ſeiner Vielfältigkeit, ſie zeichnen ihn in 
feinen kleinen Schwächen, fte geben uns aber auch Bilder 
von den großen Helden, die das Geſicht der Welt ge⸗ 
formt haben. An dieſen Werken ganz beſonders ſollen wir 
uns erbauen, wir wollen das Schaffen der Großen unſeres 
Volkes kennenlernen, wir ſollen die deutſche Geſchichte 
erleben. Wir werden dann aus vielem Nutzen ziehen kön⸗ 
nen für uns ſelbſt und unſere Lebensgeſtaltung. Denn das 

uch will mehr als nur Unterhaltung, es will Lehrer ſein 
für dich und die deinen 


Welches iſt nun ein gutes Buch? Es iſt be⸗ 
ſtimmt nicht das Buch, das du verſchlingſt, das du durchaus 
am erſten Abend ausgeleſen haben mußt. Es iſt gewiß kein 
ſchlechtes Buch, durch das du dich hindurchzuarbeiten 
haſt. Dieſes letztere, vielleicht ſchwerere Werk wird dir mehr 
ans Herz wachſen als jener ſpannende Band, der dir noch 
eben ſo intereſſant erſchien und deſſen Inhalt du nach kur⸗ 
zer Zeit ſchon vergeſſen haſt. Das gute Buch iſt vor allem 
as, zu dem du immer wieder zurückgreifſt, das 
dir in beſtimmten Stunden immer wieder ein lieber Freund 
iſt. und dir hinweghilft über den grauen Alltag. 


Das bedingt aber auch, daß du das Buch beſitzen 
mußt. Gewiß, es gibt die ſchöne Einrichtung der Leih⸗ 
büchereien: Sie vermittelt uns für wenige Groſchen Bücher 
zum Leſen. Aber wir müſſen uns nach einer kurzen Spanne 
von dieſen Büchern immer wieder trennen. Das wichtigere 
aber iſt, daß wir dieſe Bücher immer bei der Hand 
haben. Und ſollte es auch nur ein ganz ſchmales Bücher⸗ 


in der Leihbücherei ein Werk angetroffen haſt, das dir be⸗ 
onders gefällt, dann gehe auch zum Buchhändler und kaufe 
es, damit du den Band ſtändig in der Nähe haſt. Wie ſchön 
iſt es, einmal in einer Stunde, die man als Ruhepauſe ein⸗ 
gefügt hat in die Arbeit des Tages, ſich ein Buch aus dem 
Schrank oder vom Bücherbrett zu nehmen und ſich zu er⸗ 
reuen an dem Gedanken und der ſchönen Form, in die 
der Dichter dieſe Gedanken zu bringen wußte. Wie ſchön 
iſt es, einmal einem Freunde oder einer Freundin ein 
Kapitel aus dem geliebten Buche vorzuleſen! Wie werkvoll 
iſt es, auf einem Kameradſchaftsabend einen Abſchnitt eines 
0 uches vorzuleſen und die Kameraden teilhaben zu laſſen 
) an der Freude, die man ſelbſt beim Leſen des Buches 
empfand. Wie ſchön iſt es, ſich an Gedichten zu erfreuen 
f und die gebundene Redeweiſe unſerer Dichter den Freunden 
N nahezubringen. 
R 


Bücher muß man lieben, um fie ganz du beſitzen. 
Bucher muß man ſtändig bei der Hand haben und Bücher 
muß man ſeinen Freunden ſchenken. Dieſes wertvolle Kul⸗ 
turgut ſoll in keinem deutſchen Hauſe fehlen. Dafür kön⸗ 
bre gerade wir, die Jugend im Volk, Sorge tragen, indem 
115 uns Bücher wünſchen und indem wir Bücher nach Mög⸗ 
diökeit in jedes Haus bringen. Sie ſind es doch vor allem, 

€ uns auch eine ſtändige Kontrolle unſerer 

rab ache und unferer Sprechweiſe ermöglichen. Ge⸗ 

orden das iſt es, was uns den Beſitz des Buches fo außer⸗ 
entlich wertvoll macht. 


Freude rgeſſen wir unſere Sprache und vergeſſen wir die 
dann dan den Werken unſerer Dichter und Schriftiteller, 
vergeſſen wir unſer Volkstum. Dankwart. 


wird jeder Deutſche auf dieſes Kulturgut, das das Buch iſt, 
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brett ſein, es bereitet ſo unendlich viel Freude. Wenn du 
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Beilage der Deutlchen Rundschau in Polen 
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Friedrich Just: / Der Wandale. 


U. Das Erntefeſt. | 


Auf dem jungfräulichen Boden reift die erſte Ernte. 

Als der Tag des Erntebeginns gekommen, zieht Fridu⸗ 
balth früh morgens mit ſeiner Schar zum Ahrenfelde. 
Dort angekommen, ſtößt er ſeinen Speer in den Boden 
und ruft: „Friede der Ernte! Schirm den Schnittern!“ 

Dann nimmt er die Sichel und ſchneidet die erſten 
goldſchimmernden Ahren ab. 

Mit Staunen und Verwunderung ſieht das Gefolge, 
wie ihr Führer das Schnitterwerk tut, das ſonſt nur von 
Frauen und Knechten verrichtet wird. 

Der aber reicht frohen Auges die Sichel dem Vogt der 
Knechte und ruft: „Nun ſchneidet wacker, was der Boden 
uns reichlich getragen! Es ſoll unſer erſtes Heimatbrot 
werden! Singt frohe Lieder der Sif im goldenen Haar! 
Und laßt genügend Ahrenbüſchel ſtehen für Odins Roß!“ 

Nun beginnt der Erntekampf in Sonne und Schweiß. 
Knechte und Mägde regen Arme und Hände im Wetteifer. 
Am Abend ſieht das Kornfeld aus wie ein Heerlager mit 
aufgerichteten Zelten. Die Zelte aber ſind Garben. Mit 
frohem Sang ziehen die Schnitter bei untergehender Sonne 
nach Hauſe. Die aus Lehm geſtampfte Tenne iſt inzwiſchen 
feſt geworden wie eine Bohle. Und als die Garben trocken 
find, können fie auf den Wagen dorthin gefahren werden. 

Der Himmel iſt gnädig. Nur einmal ziehen dunkle 
Wolken auf, und Blitz und Donner fährt hernieder. Es 
iſt aber nur ſo, als ob Thor ſich das Ernten anſchauen will. 
Gleich darauf lacht die Sonne. b \ 

Die letzte Fuhre bringt den „Alten“. Das ift eine wie 
ein Mann geſtaltete Kornpuppe. In ihr iſt die Wachs⸗ 
und Reiftumskraft geborgen für das nächſte Jahr. Die 
muß gefeuchtet und befruchtet werden, damtt ſie künftig 
wieder ſprießen und Frucht bringen kann. Darum ſtehen 
die Mägde am Hofeingang mit vollgefüllten Waſſereimern 
bereit. Und als der Wagen mit dem „Alten“ einbiegt, 
ſchütten die kräftigen Arme der Mägde ihre Eimer hinauf. 
Aber mehr als der „Alte“ bekommen die Burſchen, die ihn 
halten, das Waſſer übergeſchüttet. Das gibt ein Pruſten 
und Kreiſchen, ein Schelten und Lachen, Scherzen und 
Hänſeln und all in allem Spaß und Freude. 

* 


idubalth will mit dem Erntefeſt die Einweihung 
der Halle re Darum wartet er noch, bis alles 
fertig iſt. Als am Firſt der Pferdekopf angebracht iſt, wer⸗ 
den alle Hasdinge zum Feſte geladen. 


PPP 


Wie der geht es um das eine große, ſich 
immer gleichbleibende Ziel: Das Volk 
dem Buche und das Buch dem Volke 
zuzuführen, damit das aus der Gemein- 
ſchaft geſchopkte dichterlſche Werk in der 
Semeinſchaft und für die Semeinſchaft 
feine feelifhen und geiſtigen Kräfte voll 
entfalten kann. Möge jeder, der es ver- 
mag, auch in diefem Jahre Relfer am 
Werk fein. 


Dr. Söbbels. 


Es iſt ein ſchöner Sonnentag. 

Die Luren blaſen ihn ein. Im Feſtesſchmuck ſind die 
Stammesgenoſſen erſchienen. Auch Thraſager ſteht breit⸗ 
beinig, auf ſeine Lanze geſtützt, vor der neuen Halle. N 

Schon naht der Zug der Schnitter. Voran wird der 


Erntekranz getragen. Dahinter ſchreiten die Mädchen und 


die Burſchen. Sie fingen: 


x Machet auf, machet auf die goldne Tür, 
Wir ſind ſchon mit dem Kranze hier. 
Schöner, goldner Ahrenkranz! 


Wir bringen dem Herrn den Ahrenkranz 
und bitten den Herrn um Spiel und Tanz. 
Schöner, goldner Ahrenkranz! : 


Wir haben gebunden in Diſteln und Dorn, 
Wir haben gebunden das reine Korn. 
Schöner, goldner Ahrenkranz! 


Wir haben geerntet in Donner und Blitz 
Und Thor unſer Gott war unſer Schutz. 
Schöner, goldner Ahrenkranz! 


Fridubalth nimmt den bändergeſchmückten Kranz aus 
den Händen des Mädchens, ſpricht ein paar Worte des 
Dankes an die Schnitter und Schnitterinnen und hängt ihn 
in der Vorhalle des neuen Saales auf. „Solange ein Has⸗ 
ding noch iſt, fol Jahr für Jahr hier der Erntekranz 
aufgehängt werden. Solange unſer Blut kreiſt, ſoll es mit 
dieſem Boden verſippt ſein!“ 


Die zweiteilige Tür zum Saal wird aufgetan. Die 
Gäſte ſchreiten hinein. Ein goldenes Horn wird dem Haus⸗ 
herrn gereicht. Das iſt das Erbitüd der Hasdinge. Darauf 
ſind die Zwillingsgötter zu ſehen, nebeneinander mit 
Schwert und Schild, den Stern auf der Bruſt, und allerlei 
Getier. Die Runeninſchrift lautet: „Ich Hlewagaſtir, der 
Holting (vom Holze ſtammende) habe das Horn getrieben.“ 
Dies Horn iſt mit Met gefüllt. Fridubalth hebt es empor 
und trinkt dem Gott Freyr die Minne. Der Saal iſt dem 
Freyr geweiht. Freyr, der Sonnengott, iſt der Stamm⸗ 
vater der Hasdinge. Von ihm geht ihr Urſprung aus. 
Darum zeigen auch die Hochſitzpfeiler das Zeichen Freyrs, 
den Eber. Fronimut hat in verſchlungenen Linien und 
Köpfen die vielgeſtaltige Geſchichte Freyrs eingeſchnitten; 
wie Skirnir, ſein Diener, die hehre Gerda, des Rieſen 
Gymir roſige Tochter gefreit hat .., wie Freyr auf ſeinem 
ſpringenden Roß Goldmähne reitet und auf feinem Wolken⸗ 
ſchiff mit geblähten weißen Segeln über den Himmel 
ſegelt ..., wie die Kornfelder reifen, das Vieh ſpringt und 
die Kinder ſpielen unter dem Sonnenauge Freyrs. 


Mit mächtigem Zuge hat Fridubalth das Horn aus⸗ 
getrunken. Theudegundis füllt es von neuem und reicht es 
Thraſager. Alle Sippenhäupter müſſen dem Stammgott die 
Minne trinken. So kreiſt das Horn durch die Runde. 
Schweigend wird eingeſchenkt, und ſchweigend wird ge⸗ 
trunken. 1 

Als dem Gott Genüge getan iſt, begeben ſich die Feſt⸗ 
gäſte nach draußen. Auf dem Platze vor der Halle beginnen 
die Wettkämpfe. Zuerſt tritt die Jugend an. 


Fridubalth hat mit der Einweihung des Saales eine 
Schwertleite verbinden wollen. Aber ſein Sohn Fribuger 
hat bei einem Erntefeſt das Schwert nicht annehmen wollen. 
Erſt müſſe er einen Feind überwunden und erſchlagen 
haben. Er wolle nicht ſchlechter ſein als die Ahnen ſeiner 
Tippe. Alles Belehren über den höheren Kampf um Blut 
und Boden, Brot und Frieden hat nichts gefruchtet. So hat 
der Vater auf die Schwertleite verzichtet. Aber Kampf⸗ 
ſpiele gehören zu jeder germaniſchen Feter. . 
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Nun tummelt ſich das Jungvolk im Ringen und Sprin⸗ 
gen, Speerwurf und Schwertſchlag. Und jung und alt 
ſchaut zu, die Jungen anfeuernd und bewundernd, die Alten 
beurteilend und an ihre eigene Jugend erinnernd. 

Als der Abend hereinbricht, wird bei Fackelſchein der 
Schwertertanz aufgeführt. Und dann ſetzt ſich alles im 
Saale zu Mahl und Trunk. 


Die Metkrüge kreiſen, und laut dröhnt Erzählen und 
Lachen. Krieg und Jagd, Schwank und Rätſel wechſeln in 
bunter Folge miteinander ab. 


Die Jugend hat ſchon heiße Köpfe bekommen. Hier 
geht 's um die Wertung und Ehre bei den Kampfſpielen. 
Thraſamund hat unſtreitig am beſten abgeſchnitten. Er iſt 
über ſechs Pferde geſprungen. Bisher war Hundimir der 
beſte Springer. Der kann auch ſein Unterliegen nicht ver⸗ 
winden. Aus Arger darüber hat er ſchon mehr Met ge⸗ 
trunken als die anderen und beginnt nun durch allerlei 
ſpitzige Redensarten und Anzüglichkeiten Thraſamund zu 
reizen. Unterſtützt wird er dabei durch ſeinen Freund Gei⸗ 
larik. Der hat auf die ſchöne Theudelindis ein Auge ge⸗ 
worfen und hat es nicht verwinden können, daß ihn Thraſa⸗ 
mund bei der Häuptlingstochter ausgeſtochen hat. 


Thraſamund aber hat nur ein gutmütiges Lachen für 
die anzüglichen Scherze und Anzapfungen. 


Da kommt von der Runde der Alten eine laute, dröh⸗ 
neude Stimme, und alles horcht zu, was da geredet wird. 
Thraſager beklagt ſich, daß die gute Väterſitte im Schwinden 
ſet. Statt des Schwertes ſei die Sichel zur Manneswehr 
geworden, ſtatt des Kämpfens das Mähen zum Heldenwerk. 
Und vor allem ſei der Väterglaube dahin, die wehrhaften 
Zwillingsgötter ſeien durch den Pflug der Knechte ver⸗ 
trieben worden und die Seherin könne kein Blut mehr 


ſehen.“ 


Alles ſchweigt betroffen. Da klingt Hundimirs höhniſche 
Stimme auf: „Weil die ſchöne Seherin ihren Buhlen 
ſchonen muß, den Cimber.“ Die Bank ſtürzt um. Thraſa⸗ 
mund ſteht vor dem Spötter. „Zieh dein Schwert auf der 
Stelle, du Elender!“ 90 

Ehe ein anderer etwas dazwiſchen reden kann, ziehen 
beide, Thraſamund und Hundimir, gleichzeitig das Schwert 
aus der Scheide und ſchlagen aufeinander los. Beim dritten 
Schlage ſtürzt Hundimir blutüberſtrömt zu Boden. Thraſa⸗ 
munds Schwert hat ihm den Schädel geſpalten. 

Nun greift alles zu den Schilden, die an der Wand 
entlang aufgehängt ſind und zieht die Schwerter. 


Kampfesſchrei und Schwerterſchlag erfüllen die Halle. 
Tiſche und Stühle ſtürzen. Die Metkrüge werden auf den 
Boden geworfen. Friduger hat auch ein Schwert ergriffen 
und durchſchlägt Geilarik, der ihn geringſchätzig und ſpot 
tend von der Seite anſieht, die Schlagader, daß er ſofort 
niederſtürzt und verblutet. 

In das Kampfesgeſchrei dröhnt gebietend Fridubalths 
Stimme und Schwert. „Friede, Wandalen! Des Bluts iſt 
genug. Wir ſind Brüder. Das Thing ſoll morgen richten. 
Bis dahin feiern die Schwerter. Wer unſer Volk vor der 
Vernichtung retten will, ſenke das Schwert! In meiner 
Halle ſei Friede!“ 

Die Gewalt dieſer Worte hat ihre Wirkung. Die Schwer⸗ 
ter ſenken ſich. Es tritt eine Stille ein. 5 

Beherzt ſpringt Frau Theudegundis mit ihren Töchtern 
zwiſchen die Kämpfenden und müht ſich um die Verwunde⸗ 
ten. Bei Hundimir und Geilarik iſt aber alles Bemühen 
zu ſpät, ſie ſind tot. 

Da die Frauen zwiſchen den Streitenden bleiben, kann 
auch nach dem Bekanntwerden des Todes der beiden der 
Kampf nicht mehr aufleben. Es iſt Frieden geboten, und der 
Friede ſoll bis zum, Thing gehalten werden. Das ver⸗ 
ſprechen die Sippenhäupter mit hochgehobener Rechten. 

Zu einer Fortſetzung der Erntefeier aber kommt es 
nicht mehr. Die Gäſte verlaſſen erregt den Saal. Thraſager 
ruft noch mit ſeiner lauten Stimme: „Das iſt die Ernte 
von Pflug und Sichel!“ 

Thraſamund bleibt auf Geheiß des Führers im Saal 
zurück. Es ſoll nicht Gelegenheit zu weiterem Blutver⸗ 
gießen geboten werden, ehe das Thing geſprochen hat. 


* 


Die Hasdinge ſuchen mit der Zeit ihr Lager auf. 
Thraſamund aber ſitzt am Feuer, das Schwert über das 
Knie gelegt, und denkt an Theudelindis. 

Mit einem Male wird leiſe an die Tür des Saales 
gepocht. Ein Knecht ſteht davor, einer der Torwächter. 

„Die Seherin iſt da und muß mit dir reden.“ | 


Es iſt dunkel, die Zeit 


Thraſamund ſchreitet hinaus. 
des Neumondes. 


Sieger in 40 Luftkämpfen. 


Zu Boelckes 20. Todestag am 28. Oktober 1936. 
Von Erich Muſch⸗Oſten. 


Boelcke war einer der wenigen Offiziere, die ſchon vor 
Kriegsbeginn die große Zukunftsbedeutung der Heeres⸗ 
fliegerei erkannten. Er ſtand 1913 als Leutnant bei einem 
Telegraphenbataillon. Auf dem Truppenübungsplatz bei 
Darmſtadt kam er zum erſten Male mit der Fliegertruppe 
in Berührung, und ſofort regte ſich in ihm der Wunſch, 
ſelber zur Flugwaffe zu kommen. Er reichte ein Geſuch 
ein und bat um Verſetzung zu einem Fliegerbataillon. 
Aber er mußte lange warten, bis man ſeinem Wunſche 
entſprach. Erſt im Juni 1914 wurde er zur Fliegerſchule 
in Halberſtadt abkommandiert. f 

Boelcke warf ſich nun mit Feuereifer auf die Fliegerei. 
Er hatte ſich ſchon immer ſportlich betätigt, er war ins⸗ 
beſondere ein geübter Bergſteiger, und das erleichterte nun 
ſeine Ausbildung. Schon nach zwei Monaten konnte er die 
Schlußprüfung ablegen. Es war auch die höchſte Zeit, 
denn am nächſten Tag fand die allgemeine Mobilmachung 
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Boelcke arbeitete zuerſt als Aufklärungsflieger an der 
Weſtfront, und zwar mit ſeinem älteren Bruder zuſammen, 
der Beobachtungsoffizier war. Während Oswald Boelcke 
vorn am Steuer ſaß und den Apparat über die feindlichen 
Linien führte, betätigte ſich hinter ihm Wilhelm an ſeinen 
Karten, in die er die gegneriſchen Artillerieſtellungen ein⸗ 
zeichnete. Nur eines gefiel Oswald Boelcke dabei nicht: 
daß man immer ſo ſchnell ausrücken mußte, wenn feind⸗ 
liche Flieger anſchwirrten. Denn gegen die war man 
wehrlos; ſie waren beweglicher und verfügten über Ma⸗ 


ſchinengewehre, während die deutſchen Flieger nur Piſtole 
und Karabiner führten. 


Die Stunde der deutſchen Kampffliegerei war noch nicht 
zangebrochen. Erſt mußte die dentſche Induſtrie Maſchinen 


Vor der Vorhalle ſteht eine helle Geſtalt. 

Thraſamund wird bei beiden Händen ergriffen. 

„Ich muß dich eines fragen, Thraſamund: Haſt du 
mich lieb?“ 

„Das habe ich doch eben bewieſen. Ich habe den ge⸗ 
züchtigt, der deine Ehre anzugreifen wagte.“ 

„Ich danke dir, Thraſamund. Aber iſt das ſchon Liebe? 
Iſt das nicht Pflicht eines jeden ehrenwerten Mannes?“ 

„Ich bin auch bereit, die Blutrache der Hundinge auf 
mich zu nehmen und mein Blut hinzugeben.“ 

„Dafür ehre ich dich, Thraſamund. Aber iſt das ſchon 
Liebe? Iſt das nicht die Ehre eines Mannes, für ſein 
Tun einzuſtehen und die Folgen ſeiner Tat bis zum 
äußerſten und letzten zu tragen?“ 

„Was ſoll ich denn noch tun, um meine Liebe zu dir zu 
beweiſen?“ 

„Liebe iſt Opfer.“ 

„Ich habe dir ſchon geſagt, daß ich zum Sterben bereit 
und entſchloſſen bin.“ 

„Nein, kein Opfer zum Sterben, ſondern zum Leben.“ 

„Das verſtehe ich nicht. Ich kann nur bekennen, daß ich 
dich liebe.“ 

„Liebe iſt Entfagung.“ 8 

„Hätte ich doch damals nicht zugelaſſen, daß du dem 
Heiligen Ringe geweiht wurdeſt. Lieber gemeinſamer Tod 
als getrenntes Leben!“ 

„Dieſelbe Weihe, der ich mich unterzogen habe, ver⸗ 
lange ich von dir. Nur Liebe kann ſie bringen. Du 
ſchweigſt? Du verſtehſt nicht, was ich meine? Warum 
habe ich meiner Liebe zu dir entſagt? um des Volkes 
willen. Hier auf dieſem Boden ſoll unſer Stamm ſeine 
Heimat finden. Dazu iſt ein Opfer nötig, nicht ein Opfer 
zum Tode, wie es die alten blutigen Menſchenopfer waren, 
ſondern ein Opfer zum Leben. Dieſes Opfer entſagender 
Liebe habe ich gebracht. Ich glaubte, damit würde es genug 
ſein. Aber es muß wohl ſein, daß eine Heimat nicht ſo 
leicht errungen werden kann. Ein Frauenopfer muß wohl 
nicht genügen. Das Opfer des Mannes muß dazu kommen. 
Und das mußt du bringen.“ 

„Du weißt, daß ich dich liebe. Was ſoll ich tun?“ 

„Du mußt in dieſer Nacht das Land verlaſſen und in 
die Fremde gehen.“ . 

„Nie und nimmer werde ich ſo feige ſein.“ 

„Die größte Mannesehre iſt, dem ſchweren Geſchick 
furchtlos ins Auge zu ſehen. Wenn du bleibſt, kommt es 
zu Blutrache und Bruderkampf, zu Achtung und Vernich⸗ 
tung. Du haſt Hundimir erſchlagen. Dein Vater wird ſich 
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liefern, mit denen man dem Gegner Schach bieten Konnte. 
Das dauerte eine Weile. Aber dann wurde doch der Ab- 
ſtand langſam aufgeholt, es kamen Flugzeuge heraus, die 
auch ein Maſchinengewehr mitführten, das der Beobachter 
bedienen mußte. Leider ſchoß es nur nach hinten und 
nach der Seite. 

Erſt als daun Fokker mit feinen Jagdeindeckern her⸗ 
vortrat, deren Maſchinengewehr vorn durch den Propeller- 
kreis feuerte und vom Piloten ſelber gehandhabt wurde, 
begannen die Luftkämpfe großen Stils. Nun war Boelckes 
Stunde gekommen. 

Im Juli 1915 holte er den erſten Gegner herunter. 
Als er von Angehörigen erfuhr, daß der Vater in Deſſau 
gern den Zeitungen die Schilderung über den erſten Luft⸗ 
ſieg übermitteln wollte, gab er das nur ſehr widerſtrebend 
zu. Er ſchrieb: „Vater fragt an, ob er meinen Bericht in 
der Zeitung veröffentlichen dürfe Das Reklamemachen 
ſchätze ich nicht allzu hoch.“ 

Boelcke war inzwiſchen zu einer Feldfliegerabteilung 
nach Douai verſetzt worden. Dort ſtand auch Immelmann, 
mit dem ſich Boelcke ſehr gut vertrug. Bald wetteiferten 
die beiden in der Luft miteinander. 

Am 12. Januar 1916 errang jeder der beiden tapferen. 
Fliegeroffiziere ſeinen achten Luftſieg. Die Freude war 
groß, als ſie durch den Heeresbericht erfuhren, daß ihnen 
in Anerkennung ihrer Unerſchrockenheit der höchſte Kriegs⸗ 
orden, der Pour le mérite, verliehen worden ſei. Im 
April 1916 wurde Boelcke zum Oberleutnant und im Mai, 
nach ſeinem achtzehnten Luftſieg, zum Hauptmann be⸗ 
fördert. 

Und dann ſtand eines Tages im franzöſiſchen Heeres⸗ 
bericht: „Geſtern ſchoß Adjutant NRibiere den berühmten 
Hauptmann Boelcke im Luftkampf bei Verdun ab.“ Glück⸗ 
licherweiſe traf das nicht zu. obwohl nicht viel gefehlt 
hätte, die Nachricht wahr zu machen. Boelcke hatte ſich 
nämlich tollkühn auf ein Geſchwader von ſechs Amerikanern 
geſtürzt, konnte aber dann nicht ſchießen, weil das Ma⸗ 
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nie und nimmer zu einem Wergelde bereit erklären. Ent⸗ 
weder ſpricht das Thing die Achtung über dich aus, oder es 
kommt zur Blutrache unter den Sippen.“ 

„Mag kommen, was da will, lieber tot als ehrlos.“ 

„Wer beſtimmt die Ehre? Bei wem willſt du in Ehren 
gelten? Bei der, die dich liebt, oder bei den andern?“ 

„Das iſt Frauenrede; über Mannesehre gibt es kein 
Erwägen und Überlegen.” 

„Aber die Liebe ſpricht doch das höchſte Wort. Wenn 
ſie Opfer iſt. Opfer iſt immer Ehre. Du haſt am Tage 
des Pflügens dieſen Boden angefaßt, des zum Zeich! 
daß du auf immer mit ihm verbunden bleiben willſt. Ich 
habe es geſehen, das ganze Volk hat es geſehen. Willſt du 
nun, daß dieſer Boden verlaſſen werden muß? Willſt du 
deinem Schwure des Bodenfaſſens untreu werden? Wenn 
die Blutrache angeht, wird unſer ganzer Stamm vernichtet. 
Es bleiben keine Arme mehr zum Streiten und Schützen 
des Pflügens und Erntens. Und die Frauen und Kinder 
müſſen hier in der unbekannten Weite umkommen. Wird 
aber die Achtung über dich ausgeſprochen, ſo kannſt du auch 
nie mehr deinen Schwur erfüllen. Nimmer darfſt du deinen 
Fuß mehr auf dieſe Erde ſetzen. Du biſt von deiner Sippe 
und unſerem Stamme auf immer abgeſchnitten, verſchworen, 
verloren.“ 

„Aber wenn ich fliehe, muß ich auch Sippe und Land 
verlaſſen und kann meinen Schwur auf dieſe Erde auch 
nicht erfüllen.“ 

„Durch dein Opfer retteſt du zuerſt Blut und Boden, 
unſer Stamm bleibt erhalten, und Säen und Ernten kann 
weiter gehen. Dein Weggang iſt nur zeitweilig. In Ehren 
kannſt du wieder kommen. Ein Opfer iſt nie umſonſt. Du 
wirſt noch einmal Blut und Boden retten.“ 

„Meine Mannesehre kann nicht weichen.“ 

„Soll das Opfer meiner Entſagung durch dich vernichtet 
werden? Darum habe ich dich gefragt, ob du mich liebſt.“ 

Thraſamund ſchweigt, den Blick geſenkt. 

Theudelindis will ſich, bleich, zum Gehen wenden. 

Da fährt Thraſamund aus feinem Sinnen auf, faßt 
nach Theudelindis Hand und ſagt: „Ich liebe dich.“ 

„Agiwulf der Eimber wird dich führen. Nimm meinen 
Bruder Friduger mit! Die Nornen geleiten dich! Mein 
Herz iſt immer bei dir. Meine Liebe ſchaut aus nach dir, 
bis du heimkehrſt.“ 

Theudelindis faßt Thraſamunds Kopf mit beiden Hän⸗ 
den und drückt ihm einen Kuß auf die Stirn. 

Dann iſt fie ſchnell im Dunkel verſchwunden. 

Thraſamund ſteht noch eine Weile und horcht auf die 
verhallenden Schritte. Dann geht er in die Halle und weckt 
den ſchlafenden Friduger. Mit feinem Blutsbruder 
Theudofrid beſpricht er in wenigen Worten die nötigen 
Maßnahmen. Viel Zeit bleibt nicht. Thraſamund und 
Friduger waffnen ſich. Als ſie aus der Halle treten, ſteht 
ſchon der Eimber wegbereit. Sie ſtaunen, wie ſtattlich der 
Knecht mit einem Male ausſieht! Thraſamund begrüßt ihn 
mit feſtem Handſchlag. Es ſoll Kameradſchaft gelten. 

Am Tore ſtehen drei Roſſe Theudelindis hat für alles 
vorgeſorgt. Nun noch der Abſchied von Theudofrid und 
hinaus geht der Ritt durch die Nacht. 

Vom Heiligen Ning kommt ein leiſes Rauſchen. Es fit 
nichts zu ſehen und keine Stimme zu hören. Aber die 
Seherin ſteht am Eingang und ſchaut in das Dunkel nach 
der Richtung, in der die drei Reiter davonreiten. Sie 
ſteht hochaufgerichtet, die Tränen rinnen ihr die Wangen 
herunter. Und ſie horcht, bis der Hall der Pferdehufe in der 
Ferne verhallt. Immer noch hat ſie die Hände ausgebreitet 


Auſſehenerregender Fund in Iberichlefien. 
Ein Veit Stoß entdeckt. 


In der kleinen Ortſchaft Mühlenbach (früher Kempa! 
im Kreiſe Oppeln wurde von einer Kommiſſion, beſtehend 
aus zwei Kunſthiſtorikern und einem Architekten, die 
gegenwärtig in ſtaatlichem Auftrage Oberſchleſien bereifen, 
um Baudenkmäler und Kunſtwerke zu reſtaurieren, ein 
Aufſehen erregender Fund gemacht. Man entdeckte ein 
völlig übermaltes Holsſtanooͤbild, das die Mutter Gottes 
darſtellt, zu deren Füßen zwei Engel ſitzen. Das Stand 
bild wurde zunächſt vom Provpinzialkonſervator für Ober- 
ſchleſien, Regierungsbaurat Pick, im Oppelner Muſeum 
untergebracht. Im Verlaufe der Prüfung des Fundes 
wurde der Münchener Kunſthiſtoriker Dr. Eltn um ein 


Gutachten angegangen, da man in dem Fund ein wertvolles 


Kunſtwerk vermutete. Dr. Eltn ſtellte in dem reſtau⸗ 
rations bedürftigen Holzbildwerk ein Werk des berühmten 
Nürnberger Holzſchnitzers Veit Stoß feſt, das er als 
eines der ſchönſten mittelalterlichen Kunſtwerke bezeichnet. 


ſchinengewehr verſagte. Geiſtesgegenwärtig führte er 
einen halbsbrecheriſchen Sturzflug aus, um die Gegner zu 
täuſchen, fing dann die Maſchine wieder ab und raſte zu⸗ 
rück. Alles ging ſo raſch, daß die Amerikaner wirklich 
glaubten, ſie hätten Boelcke abgeſchoſſen. ' 
Inzwiſchen war Immelmann nach ſeinem fünfzehnten 
Luftſiege wirklich tödlich abgeſtürzt. Ein ſchwerer Schlag 
für die deutſche Flugwaffe! Für Boelcke ſollte der Flieger 
tod des Kameraden ſpürbare Folgen haben. Die Oberſte 
Heeresleitung wollte nicht ihn mit feiner großen Er- 
fahrung auch noch verlieren, und ſo beſchloß man, ihn aus 
der Kampflinie zu ziehen. 
Doch als er nach einem Monat aus der Türkei zurück⸗ 


lehrte, wo man ihn, den berühmten Luftkämpfer, mit 


Ehren überhäuft hatte, ſetzte er alles in Bewegung. um 
wieder in die Kampflinie zu kommen. Er erhielt den Auf⸗ 
trag, eine Jagdſtaffel aufzuſtellen und damit an die Front 
zu gehen. Es war Anfang September 1916. Noch immer 
tobte die Sommeſchlacht. Die feindlichen Flieger waren in 
ſtarker Übermacht. In ganzen Schwärmen kamen fie über 
die deutſchen Linien. 

Erſt das tatenfrohe und todesmutige Draufgehen der 
Jagoſtaffel Boelcke wies den Gegner wieder in ſeine 
Schranken zurück. Tag um Tag ſtiegen die eiſernen Vogel 
des Boelcke⸗Geſchwaders in den granatendurchfurchten 
Himmel des Somme⸗Abſchnitts und ſtürzten ſich auf den 
Feind. Sechs, ſieben Gegner holte die Staffel Boelcke an 
manchen Tagen aus den Lüften herunter. 

Ende Oktober 1916 hatte Hauptmann Boelcke ſeinen 
vierzigſten Gegner abgeſchoſſen. Da ereilte auch ihn der 
Fliegertod. Er war mit einem Flugzeug zuſamare 
geſtoßen, ein Stück der Tragfläche ſeines Apparates e 
ab, und die Maſchine kippte nach der Seite. Wohl konnte 
er ſie noch einmal fangen, aber aus 500 Meter Höhe ſtürzte 
ſie dann ſenkrecht ab. { 3 2 

Boelcke war nicht mehr. Aber ſein Geiſt lebt weiter, 
und der Name Boelde wird unvergeſſen fein. 
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